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STICHWORT

Supervision
Martin Thurmair

Supervision ist eine Spielart von Beratung. Da­
rüber, was ihre Spezifität ist, und wie sie sich 
von anderen Typen von Beratung unterscheidet, 
gibt es keine einheitliche Auffassung. Einem 
Verständnis kann man sich nähern, wenn man 
Supervision nach ihrem Gegenstand (Inhalt), 
nach ihrer Verfahrensweise (Technik), nach ihrer 
organisatorischen Gestalt (Form) und nach ih­
ren Zielen und ihrer Wirkung hin befragt. 

Das Wort „Supervision“ selbst hat seine Wur­
zel im Lateinischen, ist im klassischen Latein 
aber unbekannt. Auffindbar ist das Wort erst 
im 14. Jahrhundert, dort in der Bedeutungs­
gruppe des „Aufsicht Führens“ (Hrubec, 2004, 
40). Der moderne Sachverhalt des Supervidie­
rens hat eine bedeutsame historische Wurzel 
in verschiedenen Feldern der sozialen Arbeit, 
so in Armenhäusern, im Strafvollzug, in den 
verschiedenen Feldern der Wohlfahrtspflege 
und Sozialarbeit (Strobelt/Petzold 2010, 7f). 
Moderne Supervisoren arbeiten aber auch in 
anderen Organisationen und Betrieben.

Gegenstand einer Supervision in sozialen Ar­
beitsfeldern wie etwa der Frühförderung kön­
nen Prozesse zwischen den Dienstleistern und 
den Klienten sein („Fall-Supervision“), aber 
darüber hinaus auch Prozesse innerhalb des 
Betriebes, also Kooperations- oder Leitungs­
prozesse („Team-Supervision“, „Leitungsbera­
tung/Leitungscoaching“). Zum Inhalt der Bera­
tung werden dabei i. d. R. Fragen, Schwierigkei­
ten, Probleme, Unzufriedenheiten, die bei den 
Ratsuchenden in ihrer beruflichen (oder auch 
ehrenamtlichen sozialen) Tätigkeit in den Vor­
dergrund geraten sind. In der Fallsupervision 
der Frühförderung begegnen Supervisoren 
häufig Störungen oder Stockungen im Förder­

prozess, Konflikten mit Eltern, Verwicklungen 
der Fachperson in familiäre Dynamiken, Prob­
lemen mit benachbarten Dienstleistern und 
vieles andere mehr. Team-Supervisionen be­
treffen häufig die Kommunikation und Grup­
pendynamik in Teams oder Untergruppen von 
Teams und die Effektivität der interdisziplinä­
ren Zusammenarbeit, Leitungscoaching hat 
viel mit Organisations- und Zuständigkeitsfra­
gen, häufig aber auch mit Rollenklärung der 
Leitung zu tun. 

Die Verfahrensweisen von Supervision sind – 
so könnte man sagen – so vielfältig wie die 
Personen, die als Supervisoren tätig sind. Pet­
zold sieht hier eine große „Heterogenität der 
Supervisionsverständnisse, die von ihren theo-
retischen Grundparadigmen und Referenz­
theorien (z. B. systemisch, psychoanalytisch, 
behavioral, sozialpsychologisch) sowie Refe­
renzpraxeologien (z. B. Familientherapie, Grup-
pendynamik, Psychodrama, Gestalttherapie) 
und schließlich Referenzprofessionen (z. B. 
Sozialarbeit, Pädagogik, Psychotherapie) so 
verschieden sind, dass sich bislang keine wirk­
lich konsistente und verbindende theoreti­
sche und praxeologische Basis finden lässt“ 
(Strobelt/Petzold, 2010, 3). Auch die Deutsche 
Gesellschaft für Supervision trägt der Vielge­
staltigkeit der Praxis durch Nicht-Festlegung 
Rechnung: „Supervision bedient sich unter­
schiedlicher Verfahren, die u. a. auf soziologi­
schen, psychologischen, ökonomischen oder 
pädagogischen Theorien basieren. Im Rahmen 
dieser Verfahren setzen Supervisor/innen ne­
ben dem Gespräch ggf.  unterschiedliche Me­
thoden und Techniken ein, um die verein­
barten Ziele einer Supervision zu erreichen.“ 
(DGSv, 2012 a, 10). 
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Der Form nach gilt es in der Supervision – wie 
allgemein in Beratungszusammenhängen – als 
wünschenswert bis notwendig, dass der Super-
visor und der Supervisand/die Supervisanden 
zueinander nicht in einem hierarchischen, ei­
nem Abhängigkeits- oder Machtverhältnis ste­
hen. Supervisions-Verhältnisse kommen des­
wegen i. d. R. auf der Basis eines Vertrages mit 
externen Beratern zustande, der den Ablauf, 
die Dauer, den Rhythmus und die Teilnehmer 
des Supervisions-Prozesses festlegt. Ein Ken­
nenlern-Termin ist angesichts der Unter­
schiedlichkeiten von Supervisions-Ansätzen 
sinnvoll und notwendig. Supervision kann von 
Einzelpersonen oder auch Gruppen (z. B. Teams 
einer IFS) in Anspruch genommen werden. 
Wenn Supervisions-Kontrakte mehrere Termi­
ne umfassen, ermöglichen sie einen gemeinsa­
men Prozess. Für die Tätigkeit des Supervidie­
rens schlägt die DGSv als Standesorganisation 
Qualifikationsstandards vor (DGSv, 2012 b); ein 
„Supervisor (DGSv)“ erfüllt die v. a. ethischen 
und formellen Vorgaben dieser Standards. 

Nach den Zielen von Supervision sind wohl 
zwei Richtungen zu unterscheiden:

a)	 Supervision kann den Zweck haben, zu ei­
nem „kunstgerechten Ausüben“ einer Tätigkeit 
beobachtend und korrigierend beizutragen. 
Ein Modell der Supervision, das in diesem Sinn 
der Sicherung und Kontrolle von Standards 
dient, liegt eher in der Verantwortung von Vor­
gesetzten oder höher gestellten/erfahreneren 
Personen; der „Episcopus“, der Bischof – die 
griechische Sprachparallele zum lateinischen 
„supervisor“ – beaufsichtigt u. a. die seelsor­
gerlichen Tätigkeiten in seinem Bistum. In der 
Funktion des Beaufsichtigens, der Kontrolle 
und Sicherung der kunstgerechten Ausübung 
einer therapeutischen Tätigkeit ist Supervision 
ein obligatorischer und gewichtiger Teil in der 
Ausbildung von psychologischen Psychothera­
peuten (PsychTh – ARV § 4); dort wird verlangt 
und formell geprüft, dass der Supervisor selbst 
ein erfahrener Psychotherapeut ist.

b)	 Eine andere – im Sozialbereich eher ver­
breitete – Zielperspektive von Supervision ist 
es, dem/den Ratsuchenden zu eigenen Lösun­
gen in den Themen und Problemen zu verhel­
fen, die sie darlegen. Diese Zielperspektive 
verlangt vom Supervisor keine eigene Exper­
tise in dem Feld, das er supervidiert (wenn­
gleich es z. B. für die Frühförderung sehr hilf­
reich ist, wenn Supervisoren wenigstens halb­
wegs wissen, womit sie es zu tun haben); sie 
verlangt aber Theorien und Techniken, die 
den/die Ratsuchenden einer Lösung näher­
bringen. Dabei kann es eine „Lösung“ sein, eine 
hilfreiche Deutung der vorgelegten Situatio­
nen zu erarbeiten, eine Horizonterweiterung 
zu erleben, einen Perspektivwechsel vorzu­
nehmen, Entlastung zu bekommen, konkrete 
nächste Schritte zu erarbeiten usw. Inwieweit 
diese Ziele erreicht wurden, kann in einer ab­
schließenden Evaluation des Supervisionspro­
zesses ermittelt werden. Wirkungsstudien zur 
Supervision existieren zwar vereinzelt, sind 
aber – wie so oft in sozialen Feldern – wenig 
verallgemeinerbar; als Wirkungsdimensionen 
stellt die DGSv vor allem heraus: Kooperation, 
berufliche Kompetenz und Entlastung (DGSv, 
2008, 9).

Die so weit aufgezeigten Merkmale der Super­
vision ergeben kein durchwegs charakteristi­
sches Profil. Es scheint deswegen auch wenig 
sinnvoll, einen Klärungsversuch zu unterneh­
men, wo die Grenzen zwischen Supervision 
und anderen Beratungsformen verlaufen, wie 
(kollegiale) Fallberatung, Organisationsent­
wicklung oder die neuerdings in Umlauf ge­
kommenen Begriffe „coaching“ oder „mento­
ring“ (hilfreich ist es freilich, wenn die Super­
visoren-Personen für ihre eigene Arbeit klare 
Grenzen ziehen und diese auch mitteilen). Es 
lässt sich auch schwerlich herausarbeiten, in 
welchen Bereichen Supervision gegenüber an­
deren Formen der Förderung der beruflichen 
Kompetenz, der Entlastung und der Verbesse­
rung der Kooperation der Vorzug zu geben sei. 
Betriebsinterne Möglichkeiten liegen hier in 
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Formen des Austauschs und der Beratung vor 
allem auf dem Hintergrund eines interdiszipli­
nären Teams, das ja ein anerkannter Bestand­
teil der Frühförderung ist.

An Interdisziplinären Frühförderstellen spielt 
Supervision eine Rolle im Bereich der Siche­
rung und Verbesserung der Arbeit der Mitar­
beiterinnen (Qualifikation, Psychohygiene) 
und der Verbesserung der Zusammenarbeit 
innerhalb der Organisation (Team, Leitung). 
Sie wird üblicherweise als ein Instrument der 
Qualitätsentwicklung und -sicherung angese­
hen und liegt insoferne genuin in der Verant­
wortung der Einrichtungsträger. In Rahmen­
vereinbarungen zur Frühförderung (Rahmen­
verträge, Landesrahmenvereinbarungen) wird 
sie deshalb – wie auch die Fortbildung – so 
gut wie nicht erwähnt, und ist finanziell bes­
tenfalls in den Behandlungssatz „eingepreist“. 
Von den Einrichtungsträgern werden zeitliche 
und finanzielle Ressourcen für Supervision, so 
weit ich weiß, meist im Fortbildungsetat mit 
geplant und verwaltet. Wie die einzelnen Mit­
arbeiterinnen auf Supervision zurückgreifen 
können, hängt nach meiner Kenntnis stark 
davon ab, wie Leitungen und Geschäftsfüh­
rungen die Notwendigkeit und den Nutzen 
von Supervision einschätzen. Daten dazu hat, 
für Schleswig-Holstein, das DISW (2012, 99f) 
erhoben; danach ist Supervision die dritthäu­

figste Maßnahme der Qualitätssicherung 
(nach „Fortbildungen/Weiterbildungen/Fach­
tagen“ und „Qualitätssicherung“), wird aber 
– wenn ich die vorgelegten Zahlen richtig in­
terpretiere – nur von knapp einem Drittel der 
Frühförderstellen regelmäßig genutzt.
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